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Um einem Mißverſtändnis vorzubeugen, will ich hier 
auch gleich für ſpäter eine Bemertung einſchalten. Der 
eigentliche Tiger kommt hier nicht vor. Der Bolivianer 
ſagt zwar el Tigre, der Tiger, meint aber den Jaguar, Er 
iſt das gefürchtetſte Raubtier und übertrifft den indiſchen 
Königstiger an Blutrünſtigkeit und Hinterliſt. Wir haben 
zwei Arten von Jaguaren, die ſich indes nur durch ihte 
Größe voneinander unterſcheiden: der hellere Jaguar der 
Pampa und der kleinere gedrungenere des Urwaldes. Der 
Pampafaguar erreicht eine Größe, hinter der ſelbſt der in⸗ 
diſche Königstiger zurückſteht, eine Tatſache, die nicht oll⸗ 
gemein bekannt ſein dürfte. Ich bin im Beſitz von Jaguar⸗ 
fellen, die jeden Zweifel enkkräften, und die von maßgeben⸗ 
den Münchener Zoologen als „enorm“ bezeichnet wurden. 
Dabei ſtammen ſie nicht von meinen größten erlegten 
Tieren. t - 

Das Exemplar zu meinen Füßen iſt ſtattlich, und es 
lohnt ſich, das Fell mitzunehmen. Wir ziehen es ab und 
verſtauen es auf dem Rücken der weißen Beſtie. Der Moſſo 
hat während dieſer Beſchäftigung dauernd mit den Augen 
in der Pampa herumgeſucht und läuft nach vollbrachter Tat 
davon. Ich achte nicht weiter auf ihn, wahrſcheinlich hat er 
irgendeine Rarität entdeckt, und lege mich ins Gras. Nach 
etwa einer Viertelſtunde kommt er wieder, unter jedem 
Arm, mit dem Laſſo gefeſſelt., ein Tigerjunges. 

„Don Leon, die nehmen wir mit.“ 1 

„Meinethalben, wenn es dir Freude macht.“ 

Seine Reitmula iſt damit nicht einverſtanden und läßt. 
ſich nur widerwillig die Katzen am Sattel befeſtigen. Auch 
als der Moſſo ſelber wieder auf ihr ſitzt, kann ſie ſich nicht 
a und macht die tolliten Sprünge und Kapriolen. 
Der Geruch verletzt ihre Naſe, und außerdem hat fie Angſt. 
Ich bin wirklich neugierig, wie der Moſſo damit fertig wird. 
Er hält ſich hinter mir, und es macht den Eindruck, als 
klappte nun die Sache. Aber nicht lange, dann galoppiert 
die braune Mula wie beſeſſen an mir vorbei und ſchlägt 
dazwiſchen mit beiden Hinterfüßen aus, daß es den Moſſo 
nur ſo wirft. ? 

„He, Alfonſo, wo hinaus denn!“ 

Er klammert ſich an den Sattel und ruft irgend etwas 
Uunverſtändliches. Die weiße Beſtie raſt gleichfalls hinter⸗ 
her, und jetzt fängt Amigo auch noch wie ein Narr zu ren⸗ 
nen an. In drei Teufels Namen, was ſoll denn das be⸗ 
deuten! Ich drehe mich im Sattel nach rückwärts und weiß 
nun einwandfrei, was los iſt. In mächtigen Sätzen ſpringt 
die Tigermutter hinter uns her. Das hat gerade noch ge⸗ 
fehlt! Es iſt ein ungleiches Rennen, das da gelaufen vird; 
ſichtlich verringert 195 der Abſtand zwiſchen uns und un⸗ 
ſerer Berfolgerin, enn ich Amigo zum Halten bringe 
und abſteige, habe ich ihn geſehen. Und allein mit der auf⸗ 

ebrachten Beitie, das hieße Gott verſuchen. Mit ein paar 
aloppſprüngen bin ich neben dem Moſſo: „Menſch, wirf 

die Bieſter weg! Die Alte iſt dicht hinter uns.“ 

„ Fluchend löſt er das Laſſo und läßt die Katzen Ind Gras 

fallen. Die wären wir los. Schade! Aber die Alte auch. 

Dem Himmel fer Dank! Ein Tiger mit Jungen iſt das 
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halt! 


Gefährlichſte, was es gibt. Nun wird es mir auch erflärli, 
weshalb der männliche Tiger nicht von ſeinem Platz ge⸗ 
wichen war. Er hat während der Abweſenheit der Mutter 
die Jungen gehütet. Hätte ich das geahnt, dann wäre ich 
hübſch im Bogen um ihn herum geritten und hätte mich 
ſchwer gehßtet, ihn anzugehen. i 

„Alfonſo, was hab' ich dir am Arroyo grande geſagt?“ 

„Am Arroyo grande?“ Ein freundliches Lächeln legt 
ſich auf ſein Geſicht. „O, Don Leon, du biſt damals ſehr 
chön in den Arroyo grande gefallen, wo es doch ſo viele 
Pfähle gibt. Caramba, caramba, der ganze Fluß iſt voll mit 
Pfählen. Und dann habe ich dir das Laſſo zugeworfen, und 
dann biſt du deinem Hut nachgeſchwommen und haſt ge⸗ 
lucht. Und dann haſt du geſagt: Glück muß der Menſch 

ben. Caracho, du haſt recht.“ 

Dieſe Geſchichte kann der Moſſo auswendig und hat ſie 
mir mindeſtens ſchon ein halbes Dutzend mal erzählt. Es 
iſt eine typiſche Eigenart der Leute hierzulande, ſie können 
tagelang ein und dieſelbe Geſchichte wiederkauen. Genau 
jo macht es der Moſſo. Ohne jeglichen Grund platzt er ur⸗ 
plötzlich damit in das Schweigen herein. Und ſeine Stimme 
bekommt einen weichen verlorenen Klang, als handelte es 
ich um eine längſt verklungene, empfindſame Erinnerung 
eines Lebens. 8 ' . 

. 


Die Szenerie hat ſich verändert, aus dem tafelflachen 
Geläuf der Pampa ſteigen Hügel, ſoweit das Auge reicht. 
Wir reiten durch Täler, ringsum von ihnen begrenzt, und. 
reiten auf langen Wellen zu ſanft geſchwungenen Kuppen 
hinan, wie ein Schiff, das leiſe über die Wogen gleitet. 
Und ohne Grenzen wie der Ozean wandert das Land in den 
Himmel hinein, der ſich zu ihm niederbeugt irgendwo. Und 
es iſt, als ſchwebte man ſelbſt in einer uferloſen, blauen 
Unendlichkeit. Und wir reiten vom Hügel ins Tal und vom 
Tal zum Hügel, und mit uns reitet Licht und Glanz und 
heiterer Sinn. An einem aber mahnt die Hand am Zügel: 
Über Sand und Gras leuchten aus men 
goldene Orungen. Ich ſchließe die Augen und deuke an 
eine Fata Morgana. Aber der Moſſo ſagt: „Der Garten 
von Mercedes“ und erzählt eine ſeltſame Geſchichte. Vor 
vielen Jahren iſt vom Mamore her ein fremder Mann 
durch die Pampa gezogen und hat eine Farm auf dem Hügel 
gebaut und ihr den Namen einer Frau gegeben: Mercedes. 
Er hat rieſige Rinderherden beſeſſen und viele Pferde. 
Aber die Rinder ſind zum Teil von den Zecken aufgefreſſen 
worden, zum Teil fortgelaufen; die Pferde find an der Peſt 
verendet, und der fremde Mann ſelber iſt auch zugrunde ge⸗ 
gangen. Das Haus iſt verfallen, und nur der Garten blieb 
ſtehen. Und von dieſer Hazienda ſtammen die wilden 
Rinderherden der Pampa. — Ich vermag es nicht zu be⸗ 
urteilen, was daran Wahrheit iſt und was Dichtung. Ich 
ſche nur den Garten vor mir mit feinen Orangenbäumen, 
auf denen maſſenweis Hühnervögel ſitzen. Auch ein kleines 
Feld mit Zuckerrohr fällt mir angenehm ins Auge. Für 
alle Fälle hole ich mir zunächſt ein paar von den Pabas, 
den Hühnervögeln, zum Abendeſſen herunter. Dann ſatteln 
wir hocherfreut ab. Der Moſſo klettert auf einen Baum 
und pflückt Orangen, und ich ſchneide mir Zuckerrohr ab. 
Aber wenn je in unſerem Leben, ſo haben wir diesmal die 
Rechnung ohne den Wirt gemacht. Die Zecken, behauptet der 
Moſſo, hätten die Rinder aufgefreſſen. Vor einer Viertel⸗ 
ſtunde habe ich darüber gelacht. Jetzt glaube ich es und be⸗ 
ſchwöre es mit einem Eid, wenn es ſein muß. Sie freſſen 
uns und das Pferd und die Mulas und die Hunde, ſofern 
wir nicht ſchleunigſt die Flucht ergreifen Vom Boden und 


von den Bäumen ber überfallen 
mikroſkopiſch kleinſten bis zum 
ſind einſach überſät mit ihnen. 

wimmeln davon. Inſonderheit auf den langen Ohren der 
Mulas hocken ſie in ganzen Ballen. In dieſem Garten 
müſſen Millionen von Zecken Haufen. Der Moſſo und ich 
fänbern uns gegenſeitig notdürftig von dieſen Plagegeiſtern, 
entfernen ſie nach Kräften von den Tieren und reiten durch 
ein großes Termitenſeld nach einem bewaldeten Arroyo, 
den wir von Mercedes aus geſichtet haben. 

Er entſchädigt uns reichlich für die erlittene Unbill, und 
wir laſſen uns an ſeinem palmenreichen 1 5 häuslich 
nieder und beſchließen, auch den nächſten 200, ier zu blei⸗ 
ben. Am Abend beim Eſſen frage ich den Moſſo: „Woher 
Pe a; den Garten Mercedes? Biſt du ſchon einmal hier 
geweſen 

„Hier? Madre de Dios, Don Leon, in dieſe Gegend 
kommt doch nie ein Menſchi⸗ 5 

„Wie willſt du wiſſen, daß der Ort überhaupt ſo heißt? 
Das 1257 doch gerade ſo gut etwas anderes ſein.“ 

r Don Leon, wie ſoll das etwas anderes ſein. 

Weil re Yata in der Pampa war einmal eine Hacienda, 
von der noch der Garten ſteht. Und die hat Mercedes ge⸗ 
heißen. Andere Anſiedlungen hat es nie gegeben. Man 
kennt ſie dem Namen nach, dort geweſen iſt noch niemand, 
und wer es er hat, weiß kein Menſch. Das iſt ſchon 
viel zu lange her 

So iſt Bolivien, ein Land voller Geheimniſſe und Rätſel. 
Zpeiſchen den Läufen der 1 80 Flüſſe dehnt ſich das uner⸗ 
924555 Gebiet der großen Wildnis. Manch einer hat es 
chon verſucht, dort Fuß zu faſſen und iſt verſchollen, wie der 
fremde Mann von Mercedes. Hat ſie das Fieber hinweg⸗ 
gerafft, ſind ſie die Beute eines Raubtieres geworden, das 
Opfer von Indianern, oder ſind ſie in einem der Flüſſe 
umgekommen — niemand weiß es. Die Erinnerung an ſie 

bleibt erhalten und pflanzt ſich von Mund zu Mund fort, 
und wenn jemand davon erzählt, dann greift er unwill⸗ 
kürlich nach einem der Sätze, mit denen die Märchen ihren 
Anfang nehmen: res vielen Jahren iſt ein Mann ins Land 
gekommen , oder: „Es war einmal.“ Nur ganz 
Vereinzelte haben Kunde gebracht von dem oder jenem Teil 
eines unbekannten Striches, in den ſie ſich freiwillig oder 
durch Zufall verirrten. 

. Meine Gedanken ſpinnen ſich an die verſchleierten Schick⸗ 
ſale dieſer Menſchen, und ich vergeſſe ganz, daß der 
neben mir ſitzt und vielleicht auf eine Antwort wartet. Aber 
er denkt nicht daran. Er ſinnt über ganz andere Dinge und 
erklärt unvermittelt mit einem Seufzer: „O, Don Leon, 
was war die Conſuela für ein ſchönes Mädchen! Ich habe 
dich oft mit ihr in Riberalta geſehen.“ 

Conſuelal Wie ſonderbar der Name in die Einſamkeit 
hineinklingt!. Und wie entrückt, wie fern das alles liegt, 
was geweſen iſt. 

„Ja, Alfonſo, fie war ein ſchönes Mädchen. Weißt du 

Don Leon, das iſt ein guter Gedanke. — Sie 


was en wollen den Arroyo Conſuela taufen!“ 
war "em * ee Mädchen. deine Conſuela.“ 


e uns in Scharen vom 
ngernagelgroßen. Wir 


Am nächſten Morgen. Die Hunde vergnügen fig am 
Waſſer, der Moſſo ſpaltet Holz, und ich rauche eine Zigarette 
und betrachte mir den Hügel von Mercedes, der ſich vor mir 
hebt. Durch die Pampa ſpaziert ein kleines rotes Tier auf 
uns zu. Das muß ein Affe ſein! 

„Alfonſo, gibt es hier Af en?“ 

„In der Pampa, no, no, Don Leon!“ 

„Dreh' dich mal um, was iſt das für ein Viech?“ 

a „Caramba, ein 
ein ausgezeichnetes Fleiſch!“ 
Vor lauter Begeiſterung ſchieße ich daneben. Der Naſen⸗ 

bär empfiehlt ſich in gemächlicher Eile und nimmt ſeinen 
Weg auf eine vorſpringende Waldzunge. Zum Schießen 
iſt es ſchon ein wenig zu weit, ich muß die Entfernung ver⸗ 
ringern und renne ihm nach. Im Laufen ſchicke ich ihm eine 
Kugel nach der anderen. Eine davon trifft endlich. Das 
Techon überſchlägt ſich und hüpft weiter, aber bedeutend 
langſamer, und nach einigen Sätzen bin ich dicht hinter 
ihm. Der ſchwarzweiß geringelte Schwanz ſteht einladend 
kerzengerade in die Luft. Gleich werden wir dich haben! 
— Schwupp! — Um ein Haar! Das zweitemal gelingt es 
ſicher. Eine Idee zu kurz! — Aber jetzt! — Beinahe wäre 
ich auf die Naſe gefallen. Heiliges Garanatenrohr, iſt denn 
ſo etwas zu glauben! Immer wilder fahre ich auf den 


Schwanz los und erwiſche ihn nicht um alles in der Welt. 


Bei jedem Griff meine ich, ihn zu haben, und jedesmal 
tanzt er vergnüglich weiter. 
dumm, und ich ſchmeiße wutentbrannt dem Ausreißer das 
Gewehr auf den Buckel. Das hilft, der Nafenbär rührt 


* Techon — Naſenbär. 


Die Pferde und Hunde 


Lagerplatz zu ſuchen. 


Moſſo 


Gruppen. 
ziehungskxraft, und ich ſchlage in ihrer Nähe am liebſten ein 


9 5 ſchieß, Don Leon, die haben 


Da wird mir die Sache zu 


an Glied mehr. Sein Kopf weiſt einen ſtarken Streifs 
u 

\ Der Moſſo ſteckt vier Pflöcke in den Boden und nimmt 
das Techon, um es abzuhäuten, zieht aber ſchnell ieder 
5 on . Es iſt noch einmal lebendig geworden und 

U beißen. Um das Fell nicht durch einen Schuß zu zer⸗ 
ase ſchlage ich das kleine Tier durch kräftige Hiebe auf 
den Schädel mit dem Qufcmeiierarifl tot. Und dann fommt 
das Unglaubliche: Vollkommen abgehäutet ſtellt es ſich auf 
die vier Beinſtrünke und verſucht zu laufen. 

„Madre de Dios, es lebt noch immer!“ meint der Moſſo 
und ſtößt ihm das Meſſer ins Herz mache ihm be⸗ 
greiflich, daß davon keine Rede ſein s daß es vielmehr 
die letzten Zuckungen der Lebensgeiſter wären. Aber er 
beſtreitet es hartnäckig: „No, no, es hat wirklich, noch ge⸗ 
lebt, Don Leon! Dieſe Tiere Ind ungeheuer zäh.“ 


Tas e ſind 8 die Hügel liegen hinter uns in 
einer Ferne, die kein Blick mehr durchmißt, und vor uns 
weitet ſich wieder die ſonnenſchwere Ebene der Pampa. Um 
die Mittagszeit künden uns einzelne Palmengruppen die 
Nähe eines Waſſers an. Aber keinen Arroyo, wie ich an⸗ 
fangs annehme, ſondern einen Sumpf. Zur rechten und 
Fir linken Seite iſt kein Ende abzuſehen; aber bis zum 

inbruch der Nacht hat es noch lange Zeit. Alſo nehmen 
wir ihn in Angriff. Die Sonne ſenkt ſich in ſteter Abwärts⸗ 
fahrt, die Tiere am Zügel, ſtapfen wir auf Grasbüſcheln 
und durch ſeichte Stellen rüſtig vorwärts, Stunde um 
Stunde. Schon wehen die Vorboten der Dämmerung um 
uns, aber immer noch dehnt ſich endlos der Sumpf, und 
unfere Hoffnung, ihn heute zu überwinden, iſt geſchwunden. 
Die Nacht in dieſem Lande kommt jäh, zwiſchen Licht und 
rabenſchwarzer Finſternis verfliegt eine kurze Viertelſtunde. 
Das Gelände iſt überall gleich, und es wäre zwecklos, einen 
Wir halten, wo wir ſind. Der Moſſo 
will mit aller Gewalt ein Feuer entfachen, aber es geht 
nicht, und fluchend ae er auf die Fortſetzung feines 
Beginnens. Das Abendeſſen fällt aus, und das Einzige, 


das uns zu tun noch übrig bleibt, iſt dies: wir legen unſere 


Sättel auf einen holperigen Grasbüſchel und uns ſelbſt ins 
Waſſer. Vor der Sonne find wir bereits! er munter 
und halten Kriegsrat. Er währt kurz, da wir beide die 


gleiche Abſicht hegen, 5 der Pampa ze und um den 


Sumpf herumzugehen. Dann haben wir die Garantie, daß 
wir heute nacht auf trockenem Boden ſchlafen. Geſagt — 
getan! Vier Tage reiten wir in ſcharfem Tempo öſtlich an 
ihm entlang und ſichten am fünften einen See. Eine 
Lagune, wie man ſie hier heißt, eine Waſſexlache, aber nach 
unſeren Begriffen ein recht netter See. Wald beſchattet ihn 
ſtreckenweiſe, und Palmen begleiten ihn einzeln und in 
Seen haben für mich immer eine beſondere An⸗ 


Lager auf. In gerader Linie traben wir auf ihn zu. Das 
letzte Stück müſſen wir die Reittiere führen, ein Streifen 
Sumpf trennt die Pampa vom leicht anſteigenden Ufer. Die 
weiße Beſtie ſtreikt. Sie bleibt ſtehen und ſchnaubt und 
wackelt mit den Ohren. Der Moſſo geht zurück, ſie zu we. 
und macht dabei einen merkwürdigen Umweg. 

„Was iſt denn los geweſen?“ 

„Eine Sicory kriecht hinter uns.“ 

Mit dieſem Ausdruck bezeichnet der Bolivianer eine 


Waſſerſchlangenart, die ſehr gefährlich 1805 un und je na 
Laune den Menſchen anpackt. 
dunklen Baumſtammes und erreicht, ſoweit ich es beobachten 


Sie hat die Farbe eine 

konnte, eine Länge von vierzehn bis fünfzehn Metern. Mit 
Vorliebe döſt fie regungslos im Sumpf und wird infolge 
ihrer Farbe und ihres gewaltigen Umfanges häufig auch 
mit einem Baumſtamm verwechſelt. Iſt fie geſättigt, kann 
man ganz gemütlich Sue: 1 ſteigen und mit beiden Füßen 
auf ſie treten, ohne B fie irgendwie darauf reagiert. 
Einem in Bewegung befindlichen Tier weicht man am, 


beſten aus. 
(Fortſetzung folgt.)  , 


Im Frieden. 


O, komm zu mir in meine Einſamkeit, 
In meines Friedens ſanft gewölbte Laube, 
Vor der in knoſpenzartem Unſchuldskleid 
Ein Kindlein ſpielt, mein froher Jugendglaube. 
Dem ſchaue tief, recht tief ins Aug' hinein 
Und ſchimmern ſiehſt du ſel'ge Paradieſe, 
In Maienglanz und liebem Sonnenſchein 
Der ſchönen Heimat waldumrauſchte Wieſe. 
Und Lieder hörſt du, voll von ſüßem Klang, 
Die ruhend jetzt dein müdes Haupt umfächeln, 
Und was dir lange, lange nicht gelang, 5 
Hier kannſt du's einmal noch: kannſt ſelig lächeln. 
Karl Bienenſtein. 


* BESTE EL SENT ER 


Lichtenftein. 
Roman von Wilhelm Hauff. 


(8. Fortſetzung.) 


„Ihr habt gut reden, Meiſter Kohler.“ autwortete der 
alte Diener, „aber das verſteht Ihr doch nicht recht. Auf die 
Gaſſe werfen? Wer ſoll denn nachher Haushalten?“ — 

„Wer?“ ſchrie der erhitzte Weber. „Wer? Ein Weib 
BE er nehmen, eine Hausfrau, wie ein anderer Chriſt und 

Imer Bürger auch; was hat er nötig, als Junggeſelle zu 
leben und allen Mädchen in der Stadt nachzulaufen? Hab' 
ich ihn nicht neulich angetroffen, wie er meiner Katharine 
ſchön getan hat? Schiff und Geſchirr hätte ich ihm mögen 
an den Kopf werfen, dem geſtrengen Herrn, ſo aber — ſeine 
Mutter ſelig hat manch ſchönes Tafelſtück bei mir weben 
laſſen, die brave Frau — jo mußt ich meine Mütze abziehen 
und ſagen: Gehorſamen guten Abend, und was befehlen 
Euer Wohledlen? Daß dich der —“ f 8 € 

„Ei ſchau einer!“ ſagte Johann mit unmutigem Gefit; 
„ich habe immer gedacht, ein Herr wie der Ratsſchreiber, 
mein Herr, könne in allen Ehren mit Eurem Töchterchen 
ein Wort wechſeln, ohne daß die böſe Welt —“ . 

So? Ein Wort wechſeln, und abends nach der Veſper⸗ 
glock im März? Er en ſie doch nicht, und meint Ihr, 
meines Kindes guter Ruf müſſe nicht fo rein fein, wie Eures 

Herrn weiße Halskrauſe? Das könnt ich brauchen!“ 

Der Obermeiſter hatte während ſeiner eifrigen Reden 
den alten Johann an der Bruſt gepackt und feine Stimme 
ſo erhoben, daß die Umſtehenden aufmerkſam wurden; der 
Meiſter Schmied hielt es daher für das Beſte, den Erzürnten 
mit Gewalt wegzuziehen, und er verhütete ſo zwar weitere 

Streitigkeiten, doch konnte er nicht verhüten, daß es ſchon 
mittags in der ganzen Stadt hieß: Herr von Kraftens Jo⸗ 
hann habe noch in ſeinen alten Tagen eine Liebſchaft mit 
des Obermeiſters Töchterlein und ſei von dem erzürnten 
Vater auf der Wieſe darüber zur Rede geſtellt worden. 
Die Übungen des Fußvolkes waren indes zu Ende ge⸗ 
gangen, das Volk verlief ſich, und auch den jungen Mann. 
der die unſchuldige Urſache zu jenem Streit geweſen war, 
ſah man ſeine Schritte der Stadt zuwenden: ſein Gang war 
langſam und ungleich, ſein Geſicht ſchien bleicher als ſonſt, 


ſeine Blicke ſuchten noch immer den Boden oder ſchweiften 


mit dem Ausdruck von Sehnſucht oder ſtillem Gram nach 
den fernen blauen Bergen, den Grenzmauern von Württem⸗ 


Derr — 3 
Noch nie hatte ſich Georg von Sturmfeder ſo unglücklich 
gefühlt, als in dieſen Stunden. Marie war mit ihrem Vater 
abgereiſt; ſie hatte ihn noch einmal beſchwören laſſen, ſeinem 
Verſprechen treu zu fein, und wie unglücklich machte ihn 
dieſes Verſprechen! Wohl hatte es ihn damals nicht ge⸗ 
ringen Kampf gekoſtet, es zu geben; aber der betäubende 
Schmerz des Abſchiedes, der Gram des geliebten Mädchens 
hatten ihn überwunden. Doch jetzt, wo er mit feſterem Blick 
feinen Umgebungen, feiner Zukunft ins Auge ſah, wie 
trauxig, wie ſchwierig erſchien ihm ſeine Lage! Nichts da⸗ 
von zu ſagen, wie alle ſeine goldenen Träume, alle jene 
kühnen Hoffnungen von Ruhm und Ehre mit einem Mal 
verſchwanden; nichts davon zu ſagen, daß auch ſein Ziel, das 
ſo nahe lag, Marien durch Kriegsdienſte zu verdienen, un⸗ 
gewiß in die Weite hinausgerückt war — er ſollte auf die 
Gefahr hin, von Männern, deren Achtung ihm teuer war, 
verkannt zu werden, dieſe Fahnen verlaſſen, gerade in einem 
Augenblick, wo man der Entſcheidung eutgegenging. Von 
Re; zu Tag, fo lange es ihm nur möglich war, verſchob er 
dieſe Erklärung; wo ſollte er Gründe, wo Worte hernehmen, 
vor dem alten, tapfern Degen Breitenſtein;, ſeinem väter⸗ 


lichen Freunde, feinen Abzug zu rechtfertigen? Mit welcher 


Stirne ſollte er vor den edlen Frondsberg treten! Ach! 
jene freundlichen Grüße, womit er den Sohn ſeines tapfern 
Waffengenoſſen zu freudigem Kampfe aufzumuntern ſchien, 
hatten ihn mit tauſend Qualen gefoltert. An feiner Seite 
war ſein Vater gefallen, er hatte gehört, wie der Sterbende 
den Ruhm ſeines Namens und ein leuchtendes Beiſpiel als 
einziges Erbe dem unmündigen Knaben zuſandte; dieſer 
Mann war es, der ihm jetzt ſo liebevoll die Schranken 
ee und auch ihm mußte er in fo zweideutigem Lichte 
erſcheinen. g a 

Er hatte ſich unter dieſen trüben Gedanken langſam dem 
Tore der Stadt genähert, als er ſich plötzlich am Arm er⸗ 


griffen fühlte; er ſah ſich um, ein Mann, dem Anſchein nach 


ein Bauer, ſtand vor ihm. 

„Was willſt du?“ fragte Georg etwas unwillig, in ſeinen 
Gedanken unterbrochen zu werden. 

„Es kommt darauf au, ob Ihr auch der Rechte ſeid“, ant- 
wartete der Mann. „Sagt einmal, was gehört zu Licht 
unde tür me e e e e e Ei na nal 


Georg wunderte ſich ob der ſonderbaren Frage und be⸗ 
trachtete jenen genauer. Er war nicht groß, aber kräftig; 
ſeine Bruſt war breit, ſeine Geſtalt gedrungen. Das Ge⸗ 

cht, von der Sonne braun gefärbt, wäre flach und unbe⸗ 
deutend geweſen, wenn nicht ein eigener Zug von Liſt und 
Schlauheit um den Mund ſich gelagert, und aus den grauen 
Augen Mut und Verwegenheit geleuchtet hätten. Sein Haar 
und Bart waren dunkelgelb und gerollt; er trug einen lan⸗ 
gen Dolch im ledernen Gurt, in der einen Hand hielt er 
eine Axt, in der andern eine runde, niedere Mütze von Leder, 
wie man fie noch heute bei dem ſchwäbiſchen Landvolk ſieht. 

Während Georg dieſe flüchtige Bemerkungen machte, 
wurden auch ſeine Züge lauernd beobachtet. 


„Ihr habt mich vielleicht nicht recht verſtanden, Herr 
Ritter“, fuhr jener nach kurzem Stillſchweigen fort; zwas 
paßt zu Licht und Sturm, daß es zwei gute Namen gibt? 

„Feder und Stein!“ antwortete der junge Mann, dem 
es auf einmal klar wurde, was unter jener Frage verſtanden 
ſei! „was willſt du damit?“ i 0 


„So ſeid Ihr Georg von Sturmfeder“, ſagte jener, „und 
ch komme von Marien von —“ N g 

„Um Gottes willen ſei ſtill, Freund, und nenne feinen 
Namen“, fiel Georg ein, „jage ſchnell, was du mir bringſt. 

„Ein Brieflein, Junker!“ ſprach der Bauer, indem er die 
breiten, ſchwarzen Kniegürtel, womit er ſeine ledernen 
Beinkleider umwunden hatte, auflöſte und einen Streifen 
Pergament hervorzog. 3 3 : “ 

Mit haſtiger Freude nahm Georg das Pergament; es 
waren wenige Worte, mit glänzend ſchwarzer Tinte ge⸗ 
ſchrieben; den Zügen der Schrift ſah man aber an, daß ſie 
einige Mühe gekoſtet haben mochten, denn die Mädchen von 
1519 waren nicht ſo flink mit der Feder, um ihre zärtlichen 
Gefühle auszudrücken, als die in unſeren Tagen, wo jede 
Dorſſchöne ihrem Geliebten zum Regiment eine Epiſtel, iv 
lang als die dritte St. Johannis, ſchreiben kann. Die 
Chronik, woraus wir dieſe Hiſtorie genommen, hat uns 
jene Worte aufbewahrt, welche Georgs gierige Blicke aus 
den verworrenen Zügen des Pergamentes entzifferten: 


Bedenk deinen Eid, — Flieh' bel Zeit. 
Gott dein Geleit. — Marke dein in Ewigkeit. * 
Es liegt ein frommer, zarter Sinn in dieſen Worten: 


und wer ſich ein liebendes Herz dazu denkt wie es mit dieſenn 
Zeilen in die Ferne fliegen möchte, ein Auge voll Zärtlich? 


keit, umflort von einem Schleier ſtiller Tränen, einen hol 


den Mund, der das Blättchen noch einmal küßt, verſchämte 
Wangen, die bei dieſem geheimnisvollen Gruß erröten, wer 
dies dazu denkt, der wird es Georg nicht verargen, daß er 
einige Augenblicke wie trunken war. Ein freudiger, glän⸗ 
zender Blick nach den fernen blauen Bergen hin dankte der: 
Geliebten für ihren tröſtenden Spruch; und wahrlich, er 
war auch zu keiner anderen Zeit nötiger geweſen als gerade 
jetzt, um den geſunkenen Mut des jungen Mannes zu er⸗ 
heben. Wußte er doch, daß ein Weſen, das Teuerſte, was 
für ihn auf der Erde lebte, ihn nicht verkannte. Der Schluß: 
jener Zeilen erhob ſein Herz zur alten Freudigkeit, er bot 
dem guten Boten die Hand, dankte ihm herzlich und fragte, 
wie er zu dieſen Zeilen gekommen ſei. 2 2 


„Dachte ich's doch“, antwortete dieſer, „daß das Blätt⸗ 
chen keinen böſen Zauberſpruch enthalten müſſe. Denn. 
das Fräulein lächelte ſo gar freundlich, als ſie es mir in die 
rauhe Hand drückte. Es war vergangenen Mittwoch, 
als ich nach Blaubeuren kam, wo unſer Kriegsvolk ſtand. 
Es iſt dort in der Kloſterkirche ein prächtiger Hochaltar. 
worauf die Geſchichte meines Patrons, des Täufers Jo⸗ 
hannes vorgeſtellt iſt. Vor ſieben Jahren ‚als ich in großer 
Not und einem ſchmählichen Ende nahe war, gelobte ich alle, 
Jahre um dieſe Zeit eine Wallfahrt dahin. So hielt ich es 
alle Jahre ſeit der Zeit, da mich der Heilige durch ein Wun⸗ 
der von Henkers Hand errettet hat. Wenn ich nun mein 
Gebet verrichtet hatte, ging ich allemal zum Herrn Abt, um 
ihm ein paar ſchöne Gänſe oder ein Lamm zu bringen, oder. 
was er ſonſt gerade gerne hat. — Aber ich mache Euch Lange⸗ 
weile mit meinem Geſchwätz, Junker?“ a 1 

„Nein, nein, erzähle nur weiter,“ antwortete Georg, 
„komm, ſetze dich zu mir auf jene Bank.“ £ 

„Das würde ſich ſchön ſchicken!“ entgegnete der Bote, 
„wenn ein Bauer an des Junkess Seite ſitzen wollte, den der 
Oberfeldhauptmann vor (ler Augen fo oft gegrüßt hat; er» 
laubt mir, daß ich mich vor Euch hinſtelle.“ 


Georg ließ ſich auf einen Steinſitz am Wege nieder, der 
Bauer aber juhr, auf ſeine Axt geſtützt, in ſeiner Erzählung 
fort: „Ich hatte diesmal bei den unruhigen Zeiten wenig 
Luſt zur Wallfahrt, aber „gebrochener Eid tut Gott leid, 
heißt es, und ſo mußte ich mein Gelübde vollbringen. Wie 


ich vom Gebet aufſtand, um dem Abt zu bringen, was recht 


iſt, ſagte mir eiuer der Pfaffen, daß ich diesmal nicht zu 
ſeiner Ehrwürden könne, weil viele Herren und Ritter dort 
u Beſuch ſeien. Ich beſtand aber doch darauf, denn der 
Abt iſt ein leutſeliger Herr und hätte mir's nicht verziehen, 
wenn ich ihn nicht heimgeſucht hätte. Wenn Ihr je ins 
Kloſter hinaus kommt, fo vergeſſet nicht, nach der Treppe 
zu ſchquen, die vom Hochaltar zum Dorment führt. Sie geht 
durch die dicke Mauer, welche die Kirche ans Kloſter ſchließt, 
und iſt lang und ſchmal. Dort war es ‚wo mir das Fräu⸗ 
lein begegnet iſt. Es kommt mir nämlich ein feines Weibs⸗ 
bild im Schleier mit Brevier und Roſenkranz die Treppe 
herab entgegen; ich drücke mich au die Wand, um fie vorbei 
u laſſen, ſie aber bleibt ſtehen und ſpricht: „Ei Haus, wo⸗ 
r des Weges?“ . 
„Woher kennt Euch denn das Fräulein?“ unterbrach ihn 


org. 

„Meine Schweſter iſt ihre Amme und —“ 

11 „Wie, die alte Roſe iſt Eure Schweſter?“ rief der junge 

ann. 
„Habt Ihr ſie auch gekannt?“ fragte der Bote, „Et ſeh' 
doch einer! Aber daß ich weiter ich hatte eine große 
reude, ſie wiederzuſehen, denn ich beſuchte meine Schweſter 
äuftg in Lichtenſtein. Ich fragte fi, was ihr 
ehle, und ob ich ihr nicht etwas helfen könne? Sie 
ſann ſich eine Weile und ſagte dann: „Ja, wenn du ver⸗ 
5 wäreſt, Haus, könnteſt du mir wohl einen großen 
= 1 25 leiſten! Ich ſagte zu, und ſie beſtellte mich nach der 
eſper. g f 
„Aber wie kommt ſie nur in das Kloſter?“ fragte Georg. 
„Sonſt darf ja doch kein Weiberſchuh über die Schwelle!“ 
„Der Abt iſt mit ihrem Vater befreundet, und da ſo viel 
Volk in Blaubeuren liegt, ſo iſt ſie dort beſſer aufgehoben 
als im Städtchen, wo es toll genug zugeht. Nach der Veiper 
als alles ſtill war, kam ſie ganz leiſe in den Kreuzgang. Ich 
A ihr Mut zu, wie es eben unſereins verſteht, da gab 
mir dies Blättchen und bat mich, Euch aufzuſuchen.“ 
»Ich danke dir Herzlich, guter Hans,“ ſagte der Jüng⸗ 
ling. „Aber hat ſie dir ſonſt nichts an mich aufgetragen?“ 

„Ja,“ antwortete der Bote, „mündlich hat ſie mir noch 
etwas aufgetragen; Ihr follt Euch hüten, man habe etwas 
mit Euch vor.“ f 

„Mit mir?“ rief Georg: „das heit du nicht recht gehört, 

wer und was ſoll man mit vorhaben?“ 
„Da fragt Ihr mich zuviel“ entgegnete jener: „aber 
wenn ich es ſagen darf, ſo glaube ich, die Bündiſchen. Das 
Fräulein ſetzte noch hinzu, ihr Vater habe davon geſprochen, 
und hat nicht der Frondsberg Euch heute zugewinkt und 
Euch geehrt wie des Kaiſers Sohn, daß ſich jedermann darob 
verwundert? Glaubt nur, es hat allemal etwas zu be⸗ 
deuten, wenn ſolch ein Herr ſo freundlich iſt.“ 

Georg war überraſcht von der richtigen Bemerkung des 
ſchlichten Bauers, er entſann ſich auch, daß Mariens Vater 
tief in die Geheimniſſe der Bundesoberſten eingedrungen ſei 
und vielleicht etwas erfahren habe, was ſich zunächſt auf ihn 
beziehe. Aber er mochte ſinnen, wie er wollte, jo konnte er 
doch nichts finden, was zu dieſer geheimnisvollen Warnung 
Mariens gepaßt hätte. Mit Mühe riß er ſich aus dieſem 
Gewebe von Vermutungen, indem er den Boten fragte, wie 
er ihn ſo ſchnell gefunden habe?“ f 

„Dies wäre ohne Frondsberg ſo bald nicht geſchehen,“ 
antwortete er; „ich ſollte Euch bei Herrn Dietrich von Kraft 

. Wie ich aber die Straße herein ging, da ſah man 

viel Volk auf den Wieſen. Ich dachte, eine halbe Stunde 

mache nichts aus, und ſtellte mich auch hin, um das Fuß⸗ 
volk zu betrachten. Wahrlich, der Frondsberg hat es weit 
gebracht. — Nun, da war mir's, als hörte ich nahe bet mir 

Euren Namen nennen; ich ſah mich um, es waren drei alte 

Männer, die ſprachen von Euch und deuteten auf Euch hin, 

ich aber merkte mir Eure Geſtalt und folgte Euren Schritten, 

und weil ich meiner Sache doch nicht ganz gewiß war, ſo gab 
ich Euch das Rätſel von Sturm und Licht auf.“ 

„Das haſt du klug gemacht,“ ſagte Georg lachend; „aber 
komm in mein Haus, daß man dir etwas zu eſſen reiche: 
wann kehrſt du wieder hein?“ 8 

Hans bedachte ſich eine Weile; endlich aber ſagte er, in⸗ 
dem ein ſchlaues Lächeln um ſeinen Mund zog: „Nichts für 
ungut, Junker; aber ich habe dem Fräulein verſprechen 
müſſen, nicht eher von Euch zu weichen, als bis Ihr dem 
bündiſchen Heer Valet geſagt habt.“ 

„Und dann?“ fragte Georg. ; 

„Und dann gehe ich ſtracks nach Lichtenſtein und bringe 
ihr die gute Nachricht von Euch; wie wird ſie ſich ſehnen! 
alle Tage ſteht ſie wohl im Gärtchen auf dem Felſen und 
ſieht ins Tal hinab, ob der alte Hans noch nicht kammt!“ 

„Die Freude ſoll ihr bald werden.“ antwortete Georg, 
„vielleicht reite ich ſchon morgen, und dann ſchretbe ich vor⸗ 
her noch ein Brieflein.“ 


# 


„Aber greifet es doch klug au,“ ſagte der Bote, „das 
Pergament darf nicht breiter ſein, als jenes, das ich brachte. 
Denn ich muß es wieder im Kniegürtel verſtecken. Man 
weiß nicht, was einen in fo unruhiger Zeit begegnen kann, 
und dort ſucht es niemand.“ 

»Es ſei fo.“ antwortete Georg, indem er auſſtaub. „Für 
jetzt lebe wohl, um Mittag komme zu Herrn von Kraft, 
nicht weit vom Münſter. Gib dich für meinen Landsmann 
aus Franken aus, denn die Ulmer ſind den Württem⸗ 
bergern nicht grün“ 
„Sorgt nicht, Ihr ſollt zufrieden fein,“ rief Hans dem 
Scheidenden zu. Er ſah dem ſchlanken Jüngling nach und 
geſtand ſich, daß das holde Pflegkind ſeiner Schweſter keine 
üble Wahl getroffen habe, wenn auch die roſigen Wangen 
des Kindes bei der erſten Liebe der Jungfrau etwas von 
ihren blühenden Farben verloren Hatten, 


(Fortieeung folgt.) 


Der bekehrte Dieb, 


Mitgeteilt von Karl Hage. : 
Unter den Beduinenſtämmen Afrikas war beſonders 
einer wegen ſeiner herrlichen Pferde berühmt. Eines ihrer 
Roſſe aber war ſchöner als alle anderen; es flog ſchueller 
als die Sandwolke des Sturmes und hatte zartere Glieder 
als der Strauß. 

Der Fürſt eines anderen Stammes, Doher, bot viel 
Geld, um dieſes Pferd in ſeinen Beſitz zu bringen, aber ver⸗ 
gebens. Endlich verfiel er auf eine Lift, um ſich des Tieres 
zu bemächtigen. Er beſchmutzte ſein Angeſicht mit dem 
Safte eines Krautes, kleidete ſich in Lumpen, band ſich ein 
Bein beinahe bis an den Hals hinauf und gab ſich auf dieſe 
Weiſe die Geſtalt eines armſeligen Bettlers. So ging er 
zu dem Nachbarſtamm und wartete auf Nober, den Eigen⸗ 
tümer des kostbaren Pferdes in der Nähe der Zelte, wo er 
bald vorbeireiren mußte x \ 

Als er Nober heranfliegen ſah, rief er ihn fämmerlich 
um Hilze an: „Fin armer Fremder! Seit drei Tagen liege 
ich hier ohne Waſſer, unfähig, einen Schritt zu gehen. Ich 
ſterbe. Helf mir Allah wird dir's lohnen.“ 5 

Nober bot ihm gütig ſein Pferd an, um ihn von dannen 
zu ſeinem Stamme zu bringen. Sr 

„Ich kaun nicht auf,“ fuhr der Liſtige fort. „Hilf mir 
aufzuſtehen.“ 5 

Nober, von Mitleid ergriffen, kam nahe herzu, führte 
75 net dicht an den Liegenden und half ihm in den 
Sattel. : 

Da plötzlich verwandelte ſich der Bettler in einen kräf⸗ 
tigen Mann. Er ſprengte davon, dem verblüfften Nober 

urufend: „Ich bin Doher. Nun habe ich dein Pferd, und 
u wirſt es niemals wiederſehen.“ 

Nober rief ihm nach und bat ihn um ein einziges Wort. 

Seiner Sache ſicher, machte der Dieb in gehöriger Ent⸗ 
fernung Halt und fragte höhniſch, welchen guten Rat Nober 
ihm denn noch mitzugeben habe. 

„Du haſt mein edles Tier genommen,“ ſprach Nober 
ruhig. „Da der Himmel dies zugegeben, wünſche ich dir 
Glück dazu; aber ich bitte dich herzlich, es niemals jemand 
zu erzählen, wie du dazu gekommen biſt.“ 

„Und warum denn nicht?“ ſtutzte Doher. 

„Weil,“ erwiderte der edle Araber, „ein anderer Meuſch 
vielleicht wirklich in deiner vorherigen, erbämlichen Lage 
gefunden werden könnte. Aber dann könnte es ſein, daß 
man ihm nicht hilft, denn man hält ihn einer ähnlichen Tat 
fähig, wie du ſie begangen haſt. So würdeſt du manche Tat 
des Mitleids verhindern.“ 

So ſprach er und wandte ſich ab. Doher, von der Wahr⸗ 
heit, dem Adel und der Schönheit dieſer Worte plötzlich er⸗ 
geilen, ritt herbei, ſprang vom Roſſe, gab es dem Eigen⸗ 
ümer zurück und umarmte ihn gerührt. i 
Nober lud ihn in fein Zelt ein, wo beide Freundichaft 
ſchloſſen fürs Leben. 


N Luſtige Rundſchau 


* Die genaue Farbe. Virchow verlangte im Examen 
genaue Farbenbeſtimmungen. Alſo: nicht braun, ſondern 
graubraun mit einem Stich ins Grünliche uſw. Einem 
Kandidaten, der nicht nach Wunſch antwortete, ſagte er 
wütend: „Welche Farbe hat denn mein Rock?“ Der Prüf⸗ 
ling faßte den Rock, beſichtigte ihn genau und ſagte ruhig: 
„Als er neu war, dürfte er blau geweſen ſein.“ — Worauf⸗ 
hin der Kandidat die Prüfung gut beſtand. 
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